
AUS-ZÜGE 

VOM WAHREN, GUTEN UND SCHÖNEN 
Die drei Grundbegriffe aller Weltdeutung werden hier als 

Wertbegriffe gedeutet und das Prinzip des Zusammenhanges der-
selben in dieser Richtung gesucht. Betreffs der Wahrheit wurde 
dieser Weg durch die Einsicht eröffnet, welohe Aristoteles in 
das Wesen der Erkenntnis getatn: dass sich das Wahre auf die 
Erkenntnis bezieht; nicht die Dinge, nur die Erkenntnisse von 
den Dingen verdienen die Wertbezeichnung wahr. Die kosmiseh( 
Bedeutung der Wahrheit wird daduroh freilieh nicht nur nicht 
geleugnet, noeh weniger vernichtet, im Gegenteil: erst so ist sie 
begründet und versichert, denn der einzige Weg zum wahren 
Wesen der Dinge ist eben der des Erkennens; weder Eingebung, 
noch der Entzückung ist vergönnt irgend etwas wahrlich in Bte-
sitz zu nehmen. Damit wird andererseits die Lebensbedeutung 
des Erkennens und Wissens begründet und gesidhert. 

Die Wahrheit darf und soll demnach nicht in ein metaphy-
sisches Wesen hylpostasiert werden, welches dann transzendiert 
wird; — Wahrheit existiert als die Gesetzmassigkeit der Dinge 
und die Erkenntnis verdient den Wertindex wahr, insofern sie 
die.se Gesetzmassigkeit nachzeichnen und immer treuer durch 
zu leuchten fahig ist. 

Das erkannte Wahre soll aber nicht bloss im theoretischen 
Verhaltnis kultiviert werden, es soll geflissentlich vom Keiche 
des Wissens in das des Gewissens überführt und somit in der Tat 
verwirklicht werden; das so verwirklichte Wahre ist das Gute. 
Daraus erklart sioh der Vorrang des Guten: etwas Wahres ist 
im Guten wirklich geworden, — deshalb deutet die Welt das Gute 
als den Wert überhaupt, wo doöh sein Gebiet ganz genau um-
grenzt werden kann: das ist das Gebiet der bewussten Tat. 

Das Schöne endlich ist die weitere VerwirklichungsphaSe 
der beiden Grundwerte, insofern diese für das anschaubare Er-
scheinen, für die Aisthesis zuganglich gemacht werden können. 
Das Schöne ist somit keine blosse Zugabe zur Wirklichkeit, 
auch kein blosser überflüssiger Zierat ain ihr, sondern gehört 
mit zum Wesentlichen der Wirklichkeit; ob sie in der Natúr oder 
in der Kunst erscheine, die Schönheit zeigt das Wirkliche so, als 
ob es ganz, ihrem wahren Wesen nach erscheine, so wie es in 
der taglichen Erfahrung niemals zum Durchbruch kommt. Ge-
lingt es, dem Schillersahen Satz gemass, den Gehalt durch die 
Form zu vertilgen, so geschieht das offene Wunder vor unseren 
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Augen: wir crblicken staunend die vollkommene Erscheinung 
des Einen Wahren und Guten — ja, wir haltén uns als lauter 
Anschauende, da nichts mehr verhüllt uns zum Nachforschen 
zwingt, die Form hat alles Geh&ltliche eben zur Schau durch-
leuchtet, wie immer von Zeitverhaltnissen bestimmt das in der 
Kunst gesohehe. Das dargestellte Objekt gewinnt alsó einen 
neuen Wert, den aesthetisohen, welchen nur und ausschliesslich 
die Form, d. h. die geflissentliche Formung demselben verleihen 
kann, wodurch der Eigenwert des dargestellten Gegenstandes 
nicht erhöht, nur eben zur Schau gebraeht werden kann. 

B. Tankó. 

PSYCHOLOGIE DES MODERNEN PLAGIATORS 

Plágium mit heutigen Augen gesehen und im Spiegel der 
Vergangenheit. Der ethische Gesichtspunkt, die literarische Ehr-
barkeit, die Heiligkeit des individuellen geistigen Eigentums-
Schutz und Missbrauch' des Verf asserrechtes jetzt und einst,, Frage 
der Ursprünglichkeit und der geistigen Unabhangigkeit einst 
und jetzt; die Rolle der individuelen und der kollektiven Inte-
ressen bei Beurteilung dieser Fragen. Definition des Plagiums 
nach unseren heutigen Begriffen. Der mangelhafte ethische Sinn, 
der schwache Charakter des modernen Plagiators. Die Rolle der 
leichten Abwehr der Kontrollmöglichkeiten in der Entstehung der 
heutigen Plagiate. Die relative Unbekanntheit der plagiierten 
Quelle. Die Gewamdtheit des modernen Plagiators, seine taschen-
spielerisehen und feingesponnenen Mittel, mit denen er die Auf-
merksamkeit vom ausgebeuteten Werk sowie Autor ablenkt. Die 
wohlentsprechenden und lockenden Möglichkeiten der Táuschung 
bieten sich besonders dórt, wo die Zahl der Fachleute gering ist; 
entweder wleil die Kultur des Landes noeh einen niedrigeren Stand 
zeigt, oder weil es um eine neuaufgekommene Wissenschaft geht. 
Die dadurch gegebenen günstigen Momente und psychologischen 
Augenblicke. Das einmal mit Eirfolg versuohte Plágium dient dem 
modernen Plagiator als grösserer Anreiz zur Fortsetzung seiner 
„edlen Tatigkeit" als der wirkliche und teuer erkaufte Erfolg. 
Im Panzer des so erworbenen Ansehens vervollkommnet der mo
derné Plagiator sein Verfahren immer mehr und gestaltet seine 
Taschenspielerkünste immer abwechslungsreicher und unerkennt-
licher. Sein Sichfühlen und seine Verwegenheit wachsen in ent-
sprechendem Grade und sein Vorgehen wird aiuch anderen zum 
Muster. Stille Zusammenarbeit kommt zwischen ihm und seinen 
Nachfolgern zustande. Es entstehen die Voraussetzungen aur 
endgültigen Ausgestaltung der modernen Plagiatormethode, ja es 
entwickelt sieh vielleicht eine ganze solche Schule. Der gewöhn-
liche Dieb und der moderné Plagiator. Dessen Vorsichtsmass-
regeln, dass er auf dem eisglatten Weg nicht ausrutsche. Die 
verschönernde Lüge, die grosstuende Überheblichkeit, die streng-
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wissenschaftliohe Pose, die weisse Tóga: des unerbittlichen Sitten-
ricliters, die Verwischung der verráterischen Spuren. Der berufs-
rnassige Plagiator gerát in eine ganze Organisation Pseudowisr 
senschaftler als Freunde, mit denen er solidariseh wird, und mit 
Hilfe des festen Zusammenhaltens versucht er der Entlarvung, 
dem Bntdecken seines Hoehstaiplertums zu entgehen. Er trachtet 
ausserdem seinem Aufsatz oder Bueh anrüchigen Ursprungs wis, 
senschaftliches Gesicht und entsprechenden Rahmen zu gebén, 
um die Gutwilligen und Uneingeweihten ziu tauschen. In z&hllosen 
Fussnoten beruft er sich auf allerleisprachige Quellén, die er 
vielleicht nie gesehen hat oder derén grösserer Teil mit dem 
Behandelten in gar keinem Zusammenhang steht. Oder braucht 
er sie nur dazu, um angesehene Wissenschaftler überflüssig zu 
lobén, derén Wohlwollen er unbedingt braucht, da es entschei-
dend werden kann bei einem etwaigen Plagiumstreit. Dadurch 
fühlt er sich vollkommen sicher von „oben" kommenden Angrif-
fen gegenüber. Den von untén, vom ausgebeuteten Schriftsteller 
ausgehenden Angriffen gegenüber bezieht er seine Verteidigungs-
stellung mit erstaunlicher Unverschamtheit. Der moderné Pla
giator nennt an einigen Stellen auch den Autor, von dem er die 
meisten Daten und Gedanken nahm, jedoch nicht dórt und nioht 
dann, wo und wann er diese benützt, sondern bei Gelegenheit der 
unscheinbarsten Kleinigkeiten, die vielleicht eben nicht der Aus-
gebeudete entdeckt oder bereinigt hat. Der psyehologische Hinter-
grund dessen. Ein anderer Kniff ist der, dass er die Plagium-
arbeit in fremder,. möglichst in seiner Heimat von wenigen 
verstaindenen, Sprache veröffentlicht, um auch hiedurch die 
Möglichkeit einer Kontrolié auszuschalten. Je mehr er vom 
ausgebeuteten Schriftsteller lernte, umso überheblicher und un-
verschámter benimmt er sich ihm gegenüber. Der Dilettantis-
mus, die Unwissenheit des modernen Plagiators, und derén Föl-
gen. Gegenüberstellung des behutsamen, berechnenden, mit Vor-
sicht arbeitenden Plagiators und des modernen, der sich um 
nichts kümmert, weder um Begleitumstande, noch um Kon-
sequenzen, da er als erfolgreieher, anerkannter Schriftsteller 
glaubt sich den Luxus des Plaigiats erlauben zu können, da nie-

mand an ihm zweifelt. Arbeitsgemeinschaft beider Typen und 
derén Folgen. Psychologie des ausgebeuteten Schriftstellers, sein 
seelischer Ekei seinem Ausbeuter gegenüber. Wie der skrupel-
lose, keine Selbstkritik und kein Urteil habende moderné Plagia
tor hierauf reagiert. Der Höhepunkt des Vergehens auf dem Ge-
biet dieses lichtscheuen Verfahrens, dass man die Handschriften 
des ausgebeuteten Verfassers sich auf unerlaubtem Wege ver-
schafft und aus denen geistiges Gut entwendet. Von anderen Mo-
menten, die mit dem besprochenen Thema zusammenhangen, wird 
abgesehen. 

Sz. Sulica. 
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